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welcher ©igenjdjaft fie natürlidj großem Außen abwarfen.
Da batte denn eine iDf u f ix g e f e11fet) aft oft Stühe, ein paffen»
des fioïal für ihre Unternehmungen gu finben. Die „Sailen»
hausgejelljdjaft" gum Seijpiel mußte froh fein, im Sailen»
baus, einem frühem Sergnügungslofale, jeßt aber gum
groben Seil nur nod) als äfteblfpeidjer bienenb, bas Sinter»
ftiibli gu HebungsgroecEen 3U belommen. Sier oerjarnmelten
fid) benn jeden greitag oon 6—8 mujübegeijterte junge
Beute unb fpielten Spmpbonien oon Stepel, ©prowiß unb
leichtere frangöjifdje Duoertüren unb man mar allgemein
befriebigt, menu man miteinander fertig rourbe. Aus bem
erhabenen ©efübl bes Könnens heraus burfte man bann
roobl jagen: „Das jinb berrlidfe Stüde unb fie finb auch
brao gegangen." Diefe jomohl als bie Schmieben» unb
Sfijterngefelljdjaft waren rneijt „fiiebhaber, bie fid) gum
3mede oergnüglidjen Aiujigierens 3ujammenfanben. Sei be»

jonbern Btnläffen lojtete es ftets eine große Stühe, bie
wenigen, bie fid) etwa gur Serjügung jtellten, 3ur ©efügig»
feit gu bewegen unb jeder eingelne muhte um feine mertoolte
Atitbilfe bringlid) angegangen werben, ©s fehlte nod) eine

ftraffe unb gielbewußte Organijation". Dagu gab endlich
ben BTnftofe bie Itebernahme bes fdjweigerijdjen Siujiîfeftes
für 1813. Sollte bas gejt, bie 6. jäbrlidje 3ujammen!unft
der jchmeigerijchen Sfufilgefellfdjaft, ehrenooll durchgeführt
werben, jo muhten Alle Stann auf Deel. Unb bie glän»
genbe Durchführung ift ein Seweis für ben mächtigen 3m=
puls, ber oon bem gefte aus Serns Sîufiïïreife durchdrang.
3ur Aufführung gelangten u. a. bie Es-dur-Spmphonie
oon Sagbn unb 3ejus am Oelberg, „ein meijterhaftes
Oratorium oom fräftigen, oielumfajfenben, tiefkühlenden
Bouis oon Seethooen". Aicïjt weniger als 275 Sänger
unb 3njtrumentaliften wirlten babei mit unb ber Schweiger
Blaoieroirtuofe Sdjnpber oon 2Bartenfee jpielte Sariationen
eigener Bompojition mit foldjer Sraoour, bah bie Sörer
ringsherum fid) oon ben Sißen erhoben, um Sdjnpbers
begauberte Sänbe gu fehen. Unter ber weitgehenben 3tri»
tiatioe Sofdjis, Ourheims unb Schönauers jdjlojjen fid)
bann, ermuntert burdj bas jdjöne Sefuliat bes Heftes, eine
•erfreulidje Stenge oon Stufiffreunben gujammen unb noch
im 3aljre 1815 ging man an bie Bonftitution ber „Stuji»
ïalifdjen ©ejellfdjaft". „2ßir wollen unjere Dalente üben
unb oeroolllommnen, um anerlannte unb bewunberte Stuji!»
werïe ber Donïunjt, oon uns jelbjt ausgeführt, gu hören
unb nadj ihrem 2Berte jdjäßen gu lernen." Das begeidjnete
Srofejjor Steisner als 3med unb 3tel ber neuen ©ejell»
jdjaft, gu deren Bapellmeijter er gewählt mürbe. 3n biejer
Stellung hatte er freiließ anbere Sefugnijje unb Sflidjten
als heute ein Bapellmeijter. ©r hatte nicht nur bas Stuji!»
ïomitee gu präfibieren, bie Sîujiïalien ausguwählen unb
währenb ben Hebungen bie Drbnung gu hanbhaben, ihm
war aud) ber Dirigent oolljtänbig untergeorbnet. ©rjter
Dirigent war ©bmuno oon SSeber, ber Sruber oon ©arl
Staria o. SSeber, ein weitgereijter Suffofänger unb tüdj»
tiger Stujüer. 3n einem Sonberjdjreiben würben ihm jeine
Sfltdjfen eröffnet; nämlidj u. a., bah er weber über Anfang
nodj ©nbe ber Hebungen gu oerfügen, jonbern jid) auch ba
gang bem Bapellmeijter unterguorbnen habe, [gerner:
„Oer Direïtor joli dafür jorgen,_ bah burd) unnühes Stirn»
men unb Slaubern bie Saujen nidjt über ©ebühr oerlängert
werben, welches ihn auf ber anbern Seite îeinesmegs oer»
hinbert, bie Slasinftrumente gehörig unb rein jtimmen gu
lajjen; audj bie Angabe bes jedem Stüd anpajjenben Oempo
mit jo wenig ©eräujdj als möglich fei fein jtetes Augen»
wer! Dah Anjtanb unb gegenjeitige toöflidjleit gmi»

Huf bern Quai in Brienz,
©s war ein benïwiirbiger Sag für unjere Ortjchaft, als

bie ©emeinbeoerjammlung ben fajt einhelligen Sejdjluh

fdjen ben Stitgliebern unerläßliche Sebingung ift, bringt
mit jid), bah aud) oon feiten bes Direttors um jo oiel
weniger foil unb lann oon biejer Segel abgewichen werben."]
So war ber Oireïtor eigentlich nichts anderes als ein leben»
biges Stetronom unb Dabei betrug fein 3ahreshonorar für
1817 g. 23. 156 granïen. 3n ben Statuten waren aber
auch' bie Sflid)ten ber eingelnen Stitglieber genau oor»
gejdjrieben. „Oie Sajfiomitglieber mad)en es jich gur Sflidjt,
bas Sergnügen unb bie Aufmerïfatnïeit ber Amoejenben
burch fern unanjtänbiges ©eräujdj k. gu jtören; jie werben
burd) jtille Aufmerïjamïeit unb unparteiijcßen, wohlange»
bradjten Aufmunterungsbeifall bem Crcßefter ben bejten
Seweis ihrer Achtung unb 3ufriebenbeit geben."
gür bie Serren Be lier jtanb nodj bie Semerïung: „Sie
werben ftets anjtänbig geïleibet erjdjeinen, jich nie betrunîen
einfinden ac." 3hre Sejolbung als Stujüer war dabei 2

granïen für den Abend, jo bah jie's immerhin im 3ahre
auf 86 granïen bringen tonnten, ©ine langjährige Bala»
mität war bas gehlen oon guten Siolinjpielern. Oas Sieb»
lingsinftrument bildete Damals bas 23Iasinjtrument. Darum
begegnete uns benn auch auf ben Bongertprogrammen balb
ba „23arfationen für bie glöte", bald bort „fliebdjen für
S>orn und Blaoier" ober ein „gagottlomert". So jpielte
g. 23. der damalige Sîujiïlehrer in S>ofmt)I, gerbinanb
Suber, bejjen Bieber noch heute gefungen werben („Buegit
oo 23ärg unb Oal", „^ärg, wohi 3ieht es bi") im Ördjejter
die Orontpetc.

©nblidj wollte es bas ©lüd, bah man in Solothum
den Stann fand, Der Sänger, Dirigent, Orompeten» und
©eigentünjtler in einer Serjon war. 23rath wurde mit
finangiellex Hnterjtüijung durch bie ^Regierung die Stelle
2Bebers übertragen. Oiejer aber jehte jid), mit einem
ehrenoollen 3eugnis oerjeljen, wieber ans ©etgenpult.

Sod) unter 2Bebers Bettung war bas Stufiïmadjen
recht gemütlid):

,,©s leb' wer Stuji! macht,
Oie ©rb' gum Simmel Jdfafff,
Siano unb gorte treibt,
3m Oaït jtets bleibt."

bieh 'es im „gejtlieb" auf das erjte 3ahresfeft oon 1816.
©ine Sahpojaune, die eine Derg gu tief ftimmte, wurde nicht
repariert, weil fie nodj ïeitten befinitioen ©igentümet habe.
Bouis Spobr, der gefeierte Bomponijt unb ©eigenoirtuoje,
jdjrieb über die Sîitwirïung des Ordjejters in Sajel: „Das
Aüompagnement meiner Solopiècen, bejonbers oon feiten
ber 23Iasinjtrumente, war fürchterlich", in Sern aber fand
er bas Ördjejter „womöglich nodj jd)Ied)ter als in Sajel".
Sidjt unangebracht war daher wohl der Sorjdjlag eines
Stitgliebes in einer 3ujchrift an bas Ördjejter, man jollte
womöglid) audj „auf bie 3eidjen und 2Börter achten, wel^e
den Ausbrud in der Stuji! begeichnen". ©ewih jtanb oft
bas mujüalijdje Bönnen im umgeïehrten Serhättnis gu
ihrem 2BolIen. 2Xber es ging unter bem tapfern Sorjih oon
Salgmagaginoerwalter SBilb oorwärts unb die Bongerte im
alten Oagjahungsjaal fanden guten Anïlang. 3u 2Borte
lamen oor allem bie ©rohen: Sjapbn, Stogart, Seethooen,
daneben Spontini mit feiner Ouoertüre gur „Sejtalin",
bie jahrgehntelang bie Serner immer neu entgüdte, des»

gleichen die „©Iode" oon Somberg und etma Stüde oon
©. St. o. 2Beber. 3ur allgemeinen 3ufriebenheit Hang
das erjte 3ahresfejt aus, wobei den tüchtigen Sängerinnen
durch Sedelmeijter Sojchi bie „Slumen ber greunbjehaft
unb fliehe" überreicht wurden, begleitet oom „warmen
geuer" eines Stännerdjorliebes. (Sd)Iuß folgt.)

fahte: 2Bir bauen einen Quai! Sdjon lange hatte jich ber
llebelftanb fühlbar gemacht, bah der oft lebhafte Serîehr
©inheimijdjer und grember auf bie Oorfjtrahe bejdjrânït
war und jo die feierabenbbebürftigen Sürger, bie jpielenben
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welcher Eigenschaft sie natürlich größern Nutzen abwarfen.
Da hatte denn eine Musikgesellschaft oft Mühe, ein passen-
des Lokal für ihre Unternehmungen zu finden. Die „Ballen-
Hausgesellschaft" zum Beispiel mutzte froh sein, im Ballen-
Haus, einem frühern Vergnügungslokale, jetzt aber zum
grotzen Teil nur noch als Mehlspeicher dienend, das Hinter-
stübli -zu Uebungszwecken zu bekommen. Hier versammelten
sich denn jeden Freitag von 6—8 musikbegeisterte junge
Leute und spielten Symphonien von Pleyel, Eyrowitz und
leichtere französische Ouvertüren und man war allgemein
befriedigt, wenn man miteinander fertig wurde. Aus dem
erhabenen Gefühl des Könnens heraus durfte man dann
wohl sagen: „Das sind herrliche Stücke und sie sind auch
brav gegangen." Diese sowohl als die Schmieden- und
Pfisterngesellschaft waren meist „Liebhaber, die sich zum
Zwecke vergnüglichen Musizierens zusammenfanden. Bei be-
sondern Anlässen kostete es stets eine grotze Mühe, die
wenigen, die sich etwa zur Verfügung stellten, zur Gefügig-
keit zu bewegen und jeder einzelne mutzte um seine wertvolle
Mithilfe dringlich angegangen werden. Es fehlte noch eine

straffe und zielbewußte Organisation". Dazu gab endlich
den Anstoß die Uebernahme des schweizerischen Musikfestes
für 1813. Sollte das Fest, die 6. jährliche Zusammenkunft
der schweizerischen Musikgesellschaft, ehrenvoll durchgeführt
werden, so mutzten Alle Mann auf Deck. Und die glän-
zende Durchführung ist ein Beweis für den mächtigen Im-
puls, der von dem Feste aus Berns Musikkreise durchdrang.
Zur Aufführung gelangten u. a. die Ls-äur-Symphonie
von Haydn und Jesus am Oelberg, „ein meisterhaftes
Oratorium vom kräftigen, vielumfassenden, tieffühlenden
Louis von Beethoven". Nicht weniger als 275 Sänger
und Jnstrumentalisten wirkten dabei mit und der Schweizer
Klaviervirtuose Schnyder von Wartensee spielte Variationen
eigener Komposition mit solcher Bravour, daß die Hörer
ringsherum sich von den Sitzen erhoben, um Schnyders
bezauberte Hände zu sehen. Unter der weitgehenden Jni-
tiative Roschis, Durheims und Schönauers schlössen sich

dann, ermuntert durch das schöne Resultat des Festes, eine
erfreuliche Menge von Musikfreunden zusammen und noch
im Jahre 1315 ging man an die Konstitution der „Musi-
kalischen Gesellschaft". „Wir wollen unsere Talente üben
und vervollkommnen, um anerkannte und bewunderte Musik-
werke der Tonkunst, von uns selbst ausgeführt, zu hören
und nach ihrem Werte schätzen zu lernen." Das bezeichnete
Professor Meisner als Zweck und Ziel der neuen Gesell-
schaff, zu deren Kapellmeister er gewählt wurde. In dieser
Stellung hatte er freilich andere Befugnisse und Pflichten
als heute ein Kapellmeister. Er hatte nicht nur das Musik-
komitee zu präsidieren, die Musikalien auszuwählen und
während den Uebungen die Ordnung zu handhaben, ihm
war auch der Dirigent vollständig untergeordnet. Erster
Dirigent war Edmunv von Weber, der Bruder von Carl
Maria v. Weber, ein weitgereister Buffosänger und tüch-
tiger Musiker. In einem Sonderschreiben wurden ihm seine
Pflichten eröffnet,- nämlich u. a., daß er weder über Anfang
noch Ende der Uebungen -zu verfügen, sondern sich auch da
ganz dem Kapellmeister unterzuordnen habe. fFerner:
„Der Direktor soll dafür sorgen, daß durch unnützes Stim-
men und Plaudern die Pausen nicht über Gebühr verlängert
werden, welches ihn auf der andern Seite keineswegs ver-
hindert, die Blasinstrumente gehörig und rein stimmen zu
lassen,- auch die Angabe des jeden, Stück anpassenden Tempo
mit so wenig Geräusch als möglich sei sein stetes Augen-
merk Daß Anstand und gegenseitige Höflichkeit zwi-

fluf dem Quai m Lllen?.
Es war ein denkwürdiger Tag für unsere Ortschaft, als

die Gemeindeversammlung den fast einhelligen Beschluß

schen den Mitgliedern unerläßliche Bedingung ist, bringt
mit sich, daß auch- von selten des Direktors um so viel
weniger soll und kann von dieser Regel abgewichen werden."j
So war der Direktor eigentlich nichts anderes als ein leben-
diges Metronom und dabei betrug sein Jahreshonorar für
1317 z. B. 156 Franken. In den Statuten waren aber
auch die Pflichten der einzelnen Mitglieder genau vor-
geschrieben. „Die Passivmitglieder machen es sich zur Pflicht,
das Vergnügen und die Aufmerksamkeit der Anwesenden
durch kein unanständiges Geräusch rc. zu stören: sie werden
durch stille Aufmerksamkeit und unparteiischen, wohlange-
brachten Aufmunterungsbeifall dem Orchester den besten
Beweis ihrer Achtung und Zufriedenheit geben."
Für die Herren Keller stand noch die Bemerkung: „Sie
werden stets anständig gekleidet erscheinen, sich nie betrunken
einfinden u." Ihre Besoldung als Musiker war dabei 2

Franken für den Abend, so daß sie's immerhin im Jahre
auf 86 Franken bringen konnten. Eine langjährige Kala-
mität war das Fehlen von guten Violinspielern. Das Lieb-
lingsinstrument bildete damals das Blasinstrument. Darum
begegnete uns denn auch auf den Konzertprogrammen bald
da „Variationen für die Flöte", bald dort „Liedchen für
Horn und Klavier" oder ein „Fagottkonzert". So spielte
z. B. der damalige Musiklehrer in Hofwyl, Ferdinand
Huber, dessen Lieder noch heute gesungen werden („Luegit
vo Bärg und Tal", „Härz, wohi zieht es di") im Orchester
die Trompete.

Endlich wollte es das Glück, daß man in Solothurn
den Mann fand, der Sänger, Dirigent, Trompeten- und
Geigenkünstler in einer Person war. Brath wurde mit
finanzieller Unterstützung durch die Negierung die Stelle
Webers übertragen. Dieser aber setzte sich, mit einem
ehrenvollen Zeugnis versehen, wieder ans Geigenpult.

Noch unter Webers Leitung war das Musikmachen
recht gemütlich:

„Es leb' wer Musik macht,
Die Erd' zum Himmel schafft,
Piano und Forte treibt,
Im Takt stets bleibt."

hieß -es im „Festlied" auf das erste Jahresfest von 1816.
Eine Patzposaune, die eine Terz zu tief stimmte, wurde nicht
repariert, weil sie noch keinen definitiven Eigentümer habe.
Louis Spohr, der gefeierte Komponist und Geigenvirtuose,
schrieb über die Mitwirkung des Orchesters in Basel: „Das
Äkkompagnement meiner Solopiöcen, besonders von feiten
der Blasinstrumente, war fürchterlich", in Bern aber fand
er das Orchester „womöglich noch schlechter als in Basel".
Nicht unangebracht war daher wohl der Vorschlag eines
Mitgliedes in -einer Zuschrift an das Orchester, man sollte
womöglich auch „auf die Zeichen und Wörter achten, welche
den Ausdruck in der Musik bezeichnen". Gewiß stand oft
das musikalische Können im umgekehrten Verhältnis zu
ihrem Wollen. Aber es ging unter dem tapfern Vorsitz von
Salzmagazinverwalter Wild vorwärts und die Konzerte im
alten Tagsatzungssaal fanden guten Anklang. Zu Worte
kamen vor allem die Grotzen: Haydn, Mozart, Beethoven,
daneben Spontini mit seiner Ouvertüre zur „Bestalin",
die jahrzehntelang die Berner immer neu entzückte, des-
gleichen die „Glocke" von Romberg und etwa Stücke von
C. M. v. Weber. Zur allgemeinen Zufriedenheit klang
das erste Jahresfest aus, wobei den tüchtigen Sängerinnen
durch Seckelmeister Roschi die „Blumen der Freundschaft
und Liebe" überreicht wurden, begleitet vom „warmen
Feuer" eines Männerchorliedes. (Schluß folgt.)

faßte: Wir bauen einen Quai! Schon lange hatte sich der
Uebelstand fühlbar gemacht, daß der oft lebhaste Verkehr
Einheimischer und Fremder auf die Dorfstratze beschränkt
war und so die feierabendbedürftigen Bürger, die spielenden



IN WORT UND BILD 307

Kinber unb bie erbolungfudjenben (Säfte teilten nahen
Spagiermeg batten, um non gubrmerten, Selos unb Sutos
unbeläftigt fid) gu ergeben.

Sis nun her Sau ber Srtengerfeebabn in Eingriff
genommen tourbe, hieb es: 3ebt ober nie!, inDent man Den

Susbebungsfdjutt bes langen Dorftunnels gur Susfültung
hinter ber Quaimauer benuijen tonnte, roas bie Koften er»
beblich oermmberte. 135,000 grauten mürben gefprocben,
für reiche ©ememroefen eine Kleintgteit, für eine burd) 2Mb»
Bädje unb ©djutbausbau befdjroerte ©emeinbe aber ein
tübnes 2Bagnis.

Die Sabnbauunternebmung übernabm bas 2Bert,
italienifdje unb biefige Arbeiter führten es aus unb nun
ftebt es ba, gur greube bes Dorfes unb gut- Snnebmlidjfeit
feiner Sefudjer.

3n gefälligen Krümmungen gebt biefer ©tranbmeg
oom Qftenbe bes Dorfes, bem Sanbungsplab ber Dampf»
fdjiffe, bis gunt SBeften, bepflangt mit Säumen aller Strt,
bie ihre jugenblichen 2Bipfel boffnungsgrün gur Sonne er»

beben unb im leichten TBiitbe fdjautetn. hinter ihnen fdjauen
fenfterreiche Käufer gegen bas £id)t, bas alte Srien3 in
bunter Stannigfaltigteit, in ben oorgelagerten ©âridjen
ftreiten fid) Sütj lid) feit unb greube am Schönen.

(Es ift Krieg! 2tud) unfer friedliches SIpenial empfinbet
ihn fdjmergltd). Die fonft 3U tut3em Sermeilen ober län»

gerem Stufentbalt bergetommenen (Säfte bleiben aus, English
spoken ift überflüffig, menn bie Kanonen reben; felbft bie

Sdjroeiger, bie ficb fonft eine Dberlaitöreife gönnten, behäbige
(Ehepaare unb ,fröl)lid)c Sereine, fie bleiben gu Saufe unb

fparen. Unb bo<b mirb Der Sriengerquai aud) jebt oon
gremben begangen unb gemüröi'gt. (Es finb bie uns guge»

geteilten fransöfifdjen Internierten, bie fid) ba gerne auf»

halten unb neuen Lebensmut finben am milben Seeftranbe,
im Sngeficfjt einer abmed)slungsrei<ben Sergroelt. Sie fiben
plaubernb auf ben Subebänfen, angeftaunt oon ben Kin»
bern, benen bie roten Jpofen unb bie fremben ©efidjter un»
beftimmte (Einbrüde oon roilbem Stännertampf unb hartem
©efangenettlos beibringen, oon Slut unb ,Spitalleiben; benn

mancher, ber munter feiner 3igarette rauibt, ftelgt auf bot»

gernem Sein ober tünftlidjem gufs ober bebilft ficb Iints»
händig, 'meil ihm bie Sedjte fehlt.

Diefe Sturm» unb Dranggeit muh oorübergeben unb
eine langerfebnte griebensgeit mirb unfern Saturfchönbeiten
alte unb neue greunbe gufübren.

Doch auch für uns felbft haben mir ben Quai gebaut.
SBeldje fiuft für bie Kinder, menu Die meinen Sdjaumtämme
über bie empörte 2BafferfIäd)e hinlaufen unD Die äßellen
dröhnend an Die Ufermauer jdjlagen, Der 2Bafferftaub bie
Sennenben befprifct, Dab fie auftreifdienD unb gu fpät bem

©üb enteilen unb ficb' mit bem Sodärmel ober ber Sdjürge
bîe germüblten Saare trodnen bann in fidlerer Diftan3
fdjauen, mie bas Dampffdjiff mit oerbtafenem Saud) in
fdjroerem 2Biegegang fid) gegen bie milben 2Bogen burd)»
fämpft, 2tber lieber unb lieblicher finb allen bie grieDens»- <

Für üogelfreunbe.
fjilfsbcbürftige üögelcberu

Der göbn mar im Snguge; es mar fomit arges Subet»

metter gu erroarten. Droigbem jagte ber lofe Schalt alle
Sarometer in feinem Dumultgebiete in bie Söbe, als ob
bas fdjönft.e SSetter ficb antünbigie.

So lieben benn bie Sauern ihr dürres Sen auf Den

Statten liegen, Das fonft bei Segengefabr ficher unter Daldj
getommen märe. Der Segen floh mirHid) gmei Sage lang
bann in Strömen, als ob er lein ©nbe nehmen tonnte,
roie es eben ber göbn gern treibt. '

Son bem unerroarteten Segen rourbe nod) jemanb über»

rafdjt, ber ficb fonft gut auf bas SBetter oerftebt. ©s mar

Der Quai in Brienz.

fgenen im fonnigen Stau, menn ber fülle See träumt unb
bie Serge ber Sähe unb gerne oon Der blintenben Suften»
firn bis gur Siefenfette in ruhiger ©röfre ins Dal her»
nieberfdjauen, mo bie 9Sen?d)en fdjaffen unb forgen. 3ft
aber bie Sonne hinter bem Sriengergrat oerfdjmunben, legt
ficb ab:enblidjer Schleier über bie Sieberungen unD oer»
glimmender Surpur auf bie meifeen ©ipfet unb Die trobigen
getsroänbe, bann gönnt fidj audj Der mübe Arbeiter ein
Suheftünbdjen; er gebt auf ben Quai unb finbet ein tau»
fdjiges Släbdjen unb freundliche ©efettigteit. 3n ftitlem
Sinnen, im Snfdjauen ber Dämmernden Satur unb in na'dj»
barlicher Unterhaltung legt er bes Dages Saft ab, unb in
feine fdjlidjte Sebaufung beimtebrenb empfinbet er aufs
neue: 3a, mir haben eine fdjöne Seimat unb möchten
fie nicht gegen bie Serrlidjteiten einer ©rofeftabt oer»
taufchen! ' ' —1.

ber Suchfintenpapa mitfamt feinen flügge gemorbenen Kin»
bern. Das burd) bas Srutgefdjäft törpertidj febr herunter»
getommene äBeibdjen ber Singoöget mufj fid) bis sur 3meiten
Srut roieber etmas erholen tonnen, fonft mürbe es bei Der
gmeiten Srut unfehlbar an ©rfdjöpfung fterben. Schon gmei,
Drei Dage nad) bem Susfluge ber 3ungen übernimmt bas
Sogelmänncben fämttiche SBärterpflidjten, gibt ihnen ben
Süggel, menn es nötig ift, forgt für genügenben Kinberbrei,
b. b- fliegt mit ihnen 31t Den Saupen unb anberm uns
fcbäblicben Krippetgeug unD lehrt fie es fennevi unb ohne
©abet unb Söffet effen. Das SBeibdjen begleitet bie gamilie
gleichfam als fülle Snteithaberin unb beteiligt fiel) nicht
mehr an ber giitterung.

Sis ich am gmeiten Segentage auf ben 3ug nach Sern
motlte, hörte id) trotj bes Segengetrommeis auf meinem
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Kinder und die erholungsuchenden Gäste keinen nahen
Spazierweg hatten, um von Fuhrwerken, Velos und Autos
unbelästigt sich gu ergehen.

Als nun der Bau der Brienzerseebahn in Angriff
genommen wurde, hieß es: Jetzt oder nie!, indem man den
Äushebungsschutt des langen Dorftunnels zur Ausfüllung
hinter der Quaimauer benutzen konnte, was die Kosten er-
heblich verminderte. 135,000 Franken wurden gesprochen,

für reiche Gemeinwesen eine Kleinigkeit, für eine durch Wild-
bäche und Schulhausbau beschwerte Gemeinde aber ein
kühnes Wagnis.

Die Bahnbauunternehmung übernahm das Werk,
italienische und hiesige Arbeiter führten es aus und nun
steht es da, zur Freude des Dorfes und zur Annehmlichkeit
seiner Besucher.

In gefälligen Krümmungen geht dieser Strandweg
vom Ostende des Dorfes, dem Landungsplatz der Dampf-
schiffe, bis zum Westen, bepflanzt mit Bäumen aller Art,
die ihre jugendlichen Wipfel hoffnungsgrün zur Sonne er-
heben und im leichten Winde schaukeln. Hinter ihnen schauen

fensterreiche Häuser gegen das Licht, das alte Brienz in
bunter Mannigfaltigkeit, in den vorgelagerten Gärtchen
streiten sich Nützlichkeit und Freude am Schönen.

Es ist Krieg! Auch unser friedliches Alpen!al empfindet
ihn schmerzlich. Die sonst zu kurzem Verweilen oder län-
gerem Aufenthalt hergekommenen Gäste bleiben aus, LnAlisK
spolcen ist überflüssig, wenn die Kanonen reden: selbst die

Schweizer, die sich sonst eine Oberlandreise gönnten, behäbige

Ehepaare und.fröhliche Vereine, sie bleiben zu Hause und

sparen. Und doch wird der Brienzerquai auch jetzt von
Fremden begangen und gewürdigt. Es sind die uns zuge-
geteilten französischen Internierten, die sich da gerne auf-
halten und neuen Lebensmut finden am milden Seestrande,
im Angesicht einer abwechslungsreichen Bergwelt. Sie sitzen

plaudernd auf den Ruhebänken, angestaunt von den Kin-
dern, denen die roten Hosen und die fremden Gesichter un-
bestimmte Eindrücke von wildem Männerkampf und hartem
Gefangenenlos beibringen, von Blut und Spitalleiden: denn

mancher, der munter seiner Zigarette raucht, stelzt auf höl-
zernem Bein oder künstlichem Fuß oder behilft sich links-
händig, weil ihm die Rechte fehlt.

Diese Sturm- und Drangzeit muß vorübergehen und
eine langersehnte Friedenszeit wird unsern Naturschönheiten
alte und neue Freunde zuführen.

Doch auch für uns selbst haben wir den Quai gebaut.
Welche Lust für hie Kinder, wenn die weißen Schaumkämme
über die empörte Wasserfläche hinlaufen und die Wellen
dröhnend an die Ufermauer schlagen, der Wasserstaub die
Rennenden bespritzt, daß sie aufkreischend und zu spät dem

Guß enteilen und sich mit dem Rockärmel oder der Schürze
die zerwühlten Haare trocknen dann in sicherer Distanz
schauen, wie das Dampfschiff mit verblasenem Rauch in
schwerem Wiegegang sich gegen die wilden Wogen durch-
kämpft. Aber lieber und lieblicher sind allen die Friedens-

»»»»»». «

für vogelfl-eunde.
hilfsbedürftige vögelchen.

Der Föhn war im Anzüge: es war somit arges Hudel-
weiter zu erwarten. Trotzdem jagte der lose Schalk alle
Barometer in seinem Tumultgebiete in die Höhe, als ob
das schönste Wetter sich ankündigte.

So ließen denn die Bauern ihr dürres Heu auf den

Matten liegen, das sonst bei Regengefahr sicher unter Dach
gekommen wäre. Der Regen floß wirklich zwei Tage lang
dann in Strömen, als ob er kein Ende nehmen könnte,
wie es eben der Föhn gern treibt. '

Won dem unerwarteten Regen wurde noch jemand über-
rascht, der sich sonst gut auf das Wetter versteht. Es war

ver yusi in Nrien?.

szenen im sonnigen Blau, wenn der stille See träumt und
die Berge der Nähe und Ferne von der blinkenden Susten-
firn bis zur Niesenlette in ruhiger Größe ins Tal her-
niederschauen, wo die Menschen schaffen und sorgen. Ist
aber die Sonne hinter dem Brienzergrat verschwunden, legt
sich abendlicher Schleier über die Niederungen und ver-
glimmender Purpur auf die weißen Gipfel und die trotzigen
Felswände, dann gönnt sich auch der müde Arbeiter ein
Ruhestündchen: er geht auf den Quai und findet ein lau-
schiges Plätzchen und freundliche Geselligkeit. In stillem
Sinnen, im Anschauen der dämmernden Natur und in nach-
barlicher Unterhaltung legt er des Tages Last ab, und in
seine schlichte Behausung heimkehrend empfindet er aufs
neue: Ja, wir haben eine schöne Heimat und möchten
sie nicht gegen die Herrlichkeiten einer Großstadt ver-
tauschen! ' ^ —I.

der Buchfinkenvapa mitsamt seinen flügge gewordenen Kin-
dern. Das durch das Brutgeschäft körperlich sehr herunter-
gekommene Weibchen der Singvögel muß sich bis zur zweiten
Brut wieder etwas erholen können, sonst würde es bei der
zweiten Brut unfehlbar an Erschöpfung sterben. Schon zwei,
drei Tage nach dem Ausfluge der Jungen übernimmt das
Vogelmännchen sämtliche Wärterpflichten, gibt ihnen den
Nüggel, wenn es nötig ist, sorgt für genügenden Kinderbrei,
d. h. fliegt mit ihnen zu den Raupen und anderm uns
schädlichen Krippelzeug und lehrt sie es kennen und ohne
Gabel und Löffel essen. Das Weibchen begleitet die Familie
gleichsam als stille Anteilhaberin und beteiligt sich nicht
mehr an der Fütterung.

Als ich am zweiten Regentage auf den Zug nach Bern
wollte, hörte ich trotz des Regengetrommels auf meinem
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